




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































auf: "Man ißt Brot, Butter und Kaffee um 7 Uhr, dann um 9 Uhr Brot, 
Butter, Wurst oder Gebratenes, mittags Suppe und Fleisch, um 4 Uhr 
]3rot, Butter und Kaffee, um 6 'l'2 Uhr Suppe und Bratkartoffeln. Du siehst, 
daß wir nicht schlecht ernährt werden, und die Leute sind äußerst besorgt 
um mich. Ich bin den Umständen nach nicht unglücklich." Man kann 
solche Stimmungen bei denen, die in einzelnen Arbeitskommandos gelebt 
haben, mit gutem Gewissen als den Durchschnitt bezeichnen. Von ro 
Briefen kehrt in 5-6 Briefen (des 3· Kriegsjahres) regelmäßig die Bitte 
wieder, die Angehörigen sollen keine Pakete mehr schicken, da die Ge­
fangenen vollkommen versorgt seien. Eindringlich wird wiederholt betont, 
daß die Sendungen umkommen würden. Ebenso ständig ist die dankbare 
Erwähnung des eigenen Betts statt der Strohsäcke im Lager, der freien 
Bewegung und der persönlich-menschlichen Behandlung. 

Der Franzose H . aus Landes de Merais, Lavalle, beruhigt seine Frau 
mit den Worten: "Quäle Dich nicht wegen meiner Photographie, denn ich 
befinde mich wohl. Vor dem Kriege wog ich II7 Pfund und jetzt I45· 
Du siehst also, daß ich mich wohl befinde." In heiterer Ironie ruft ein 
anderer: "Lebt wohl, ihr Strohsäcke von Pard1im! Ich habe ein kleines, 
sehr bescheidenes Zimmer, das das Notwendigste enthält, besonders ein 
gutes Bettchen. Kurz, ich bin sehr zufrieden, und in dieser Lage werde ich 
nicht mehr viel an den Krieg denken. Die frische Luft, die freie schöne 
Natur, ein gutes Bett, eine ausgezeichneteN ahrung, nicht viel Arbeit und 
liebenswürdige Menschen - das ist das Ideal." I 

Der Franzose M. will seinen Leuten in Viellez sousBaiHeul (am zo. 4· r6) 
an vielen kleinen Einzelzügen sein angenehmes Leben illustrieren, unter 
anderem schreibt er: "Diese Menschen wissen nicht, was sie tun sollen, 
um uns Freude zu bereiten. Du kannst Dir denken, daß mir das gut be­
kommt. Ich atme frei die frische Luft auf dem Lande, habe nicht mehr 
die Langeweile des Lagers, niemand hinter mir, kurz frei! Um Dir die Güte 
der Leute zu zeigen, will ich Dir sagen, daß, als Dein Brief ankam, sie 
nicht auf meine Rückkehr abends gewartet haben, sondern das kleine 
Mädchen geschickt haben, um mir den Brief zu bringen. Wenn ich so meine 
Gefangenschaft beenden könnte, wäre es sehr schön für mich." 
Solcher zarten menschlichen Zü.ge gibt es in den Briefen aus den Arbeits­
kommandos ungezählte. "Eins vergaß ich", erzählte ein Franzose D. aus 
Visernes: "Nach dem Essen gibt uns unser Herr eine Zigarre, die wir in 
Gesellschaft mit ihm, seiner Frau und zwei kleinen Kindern zusammen 
rauchen." Dankbar sind sie auch, wenn man ihnen im Hause die Betten 
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zurecht macht. Sonntägliche Spaziergänge in der Nähe und der weiteren 
Umgebung des Arbeitsortes sind sehr beliebt und oft wird bei dieser Ge­
legenheit das Freiheitsgefühl der Gefangenen unter der mildesten Form 
notwendiger Aufsicht betont. "Sei sicher, daß die Deutschen uns anständig 
behandeln. Ihre Disziplin ist ein wenig straff; aber sobald man sich nichts 
zu Schulden kommen läßt, erlangt man viel Vergünstigungen." 

Selbst der leicht verletzliche Franzose Ph. A. kann (am rg. 3· r6) nach 
St. Priest-Boisset sich dahin aussprechen: "Ich bin bei sehrbraven Leuten, 
man verachtet mich nicht. Ich esse allein in meinem kleinen Zimmer. 
Ich habe das lieber, die anderen Kameraden essen mit ihren Herren, 
das ist unangenehmer, denn man ist doch kein Professor der deutschen 
Sprache, und man versteht sich nicht. Ich habe meine Ruhe, habe ein 
gutes Bett, und was dazu gehört, einen Tisch, elektrische Beleuchtung, eine 
Wanduhr und einen Koffer, um m 2ine Sachen hinein zu legen. - Legt 
mir einige Taftln Schokolade ins Paket, ich habe nämlich drei kleine 
Kinder um m·ch, und es m acht mir Spaß, ihnen von Zeit zu Zeit ein 
Stückehen zu geben. Mein H err b_zahlte mir eben m2inen Wochenlohn 
aus. Ich glaube, daß er mit mir zufrieden .gewesen ist, weil er zu gleicher 
Zeit mir eine Pfeife und ein Paket Tabak schenkte." 

Der lebhafte Franzose B. schildert seine Lage (am I. 4· r6) nach Paris 
mit d ._n beneidenswerten Worten: "Ich habe eine sehr gute Stelle bei 
einem reichen Bauern und spiele hier Bauer, vor der Arbeit habe ich keine 
Angst, ich werde ganz gut damit fertig. Alle Leute im Hause sind sehr 
liebenswürdig zu mir. Ich esse niemals genug! Man wäscht meine ganze 
Wäsche. Ich habe ein gutes Bett allein in einem kleinen Zimmer. Mit einem 
Wort, ich bilde mir ein, nicht mehr Gefangener zu sein. Ich habe es hundert­
mal besser als im Lager und möchte hier bis zum Ende des Krieges 
bleiben. Ichschwöre Dir, daß ich erstklassig ernährt werde. In Frankreich 
ist es nicht so Sitte, aber ich habe niemals soviclFlcisch gegessen, 5 Mahl­
zeiten täglich. Ich gd1e mit 4 Kameraden spazieren, die ebenfalls auf dem 
Hofe sind. Auch 40 Russen sind da, man ist frei, wir haben einen guten 
Wachtmann) der sich viel mit uns abgibt." Auch der Franzose C. schreibt 
nach Paris: "Nur um einsbitte ich, meine Verbannung ·auf einem 
Bauernhof beenden zu dürfen." Wenn zum Wochenlohn, der 
durchschnittlich neben der freien Stationsehrgering war, weil das Mehrfache 
des Gefangenenlohnes nach den Bestimmungen an die Lagerverwaltung 
abzuführen war, noch eine Sondervergütung trat, so vergißt der Brief­
schreiber sie nicht zu erwähnen als Zeichen der Zufriedenheit des Arbeit-
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· gebers. ,,Ich werde gut genährt", schreibt der Franzose L. aus Campeaux 
an der Oise, "und verdiene zwei Francs die Woche. Das ist zwar nicht viel, 
aber es macht nichts". Mit 4 Ausrufungszeichen macht ein tempera­
mentvoller Franzose seinem Herzen Luft in den Worten: "Wir sind nicht 
mehr Gefangene, wir sind in Wahrheit Söhne des Hauses und haben es 
sehr, sehr, sehr gut." Denselben Ton nimmt der Gefangene G. aus Pas 
de Calais am rr. 5. r 6 auf: "Ich genieße eine Sympathie, von der ich nicht 
sagen kann, ob sie sich an meine Person oder an meine Nationalität 
knüpft. Auf jeden Fall kann ich mir dtirchaus nicht vorstellen, daß ich 
in einem feindlichen Lande bin, ganz im Gegenteil, ich sage Euch, oft denk 
ich mir, ich bin in Fraukreich; dann plötzlich weckt mich die Sprache, 
die ich nicht verstehe, aus diesem süßen Traum." Man erkennt aus diesen 
unerfindlichen Zeugnissen, daß der Mensch den Menschen erreicht 
hat. Auch der Ausdruck wunderbar, , ,a merveille", wird mehrfach in den 
Briefen von ihrem Leben in Deutschland angewendet . 

Beim Ausscheiden aus seiner alten Arbeitsstelle hat der Franzose D. 
aus Hives in Luxemburg (am r. 6. r6) einen rührenden Abschied gefeiert: 
"Meine H errschaften, die nicht wußten, daß ich um Veränderung gebeten 
hatte, weinten heiße Tränen, als der Wachtmann ihnen sagte, ich würde 
abfahren. Sie gaben mir 20 Mark und Butterbrot mit sehr viel Fleisch 
darauf. Ich war auch bis zu Tränen gerührt, als ich sah , daß ich so hoch 
in ihrer Achtung stand. Und am nächsten Morgen, als ich den Freunden 
auf Wiedersehn sagen mußte, war es noch schlimmer." 

Der Franzose P. aus Brias-Les-Mines in Bethune schildert (am rr. 6. r6) 
seinen 33.Geburtstag: "Man hat mir ein frohes Fest gewünscht und mir 
einen Kuchen gebacken. Du kannst Dir denken, daß ich mir daran 
gütlich getan habe . Diese guten Leute wissen nicht, was sie für mich tun 
sollen. Sobald ich kann, will ich mich mit ihnen photographieren lassen 
und Dir ein Bild schicken." 

Der Gefangene P. aus Verviers hat einen schönen Garten angelegt "und 
alles ist gelungen, was mir großes Ansehen als Blumenzüchter einbringt. Ihr 
seht, daß ich ein sehrschönesLeben habe. Ichlasseniemals einenTag un­
genutzt verstreichen. Alle 2 Monate werden wir gründlich von einem her­
vorragendenArztuntersucht, und wennman krank ist, hatmanArzt, Apo­
theke, kurz alles zu seiner Verfügung. Wir können allen Sport treiben: 
marschieren, laufen, Fußball, Kegel und Handharmonika spielen, Barren 
turnen usw. Niemals habe ich solchen Geschmack an der Arbeit gehabt in 
nleinem ganzen Leben als hier während der beidenErnten in Deutschland." 



Ein Frauzose aus Yzan arbeitete in einer Wurstfabrik und bemerkt : 
" Wenn ich Dir unser Menü schicken würde, würdest Du sagen: das sind 
keine Kriegsgefangenen mehr, das sind Prinzen. Wir werden besser in 
Deutschland behandelt als die deutschen Gefangenen in Frankreich." 

J. G. aus Creue, Bez. Meuse, beschreibt (am rs . 2 . I7) seinen Geburts­
t ag mit den glücklichen Worten : "Meine H errschaft hat mir einen Kuchen 
von einem P aket Biskuits gemacht, sowie ein Buch, um Deutsch zu lernen 

' und vier Apfelsinen geschenkt. Dann haben sie den ganze Tag gutes 
E ssen gekocht, E ier , K aninchenfleisch und Schinken in Zucker. Hier ist 
es nicht wie in Frankreich, man ißt mittags kein Brot, dann gibt es ge­
zuckerten Reis mit Milch, dann Brot mit Wurst auf Butter oder Schweine­
schmalz.' ' 

Aus dem Gefangenenlager Czersk rühmt ein Brief vom 28. r. r6 in 
überheblichem Lob das Arbeitskommando mit den Worten: "Mir geht es 
gut, besser kann es nicht sein. Meine Beschäftigung ist nicht besonders 
schwer, die H aupt sache ist , daß sie nach meinem Geschmack ist. Ich lebe 
wie ein junger Gott, esse wie ein wilder Eber , rauche die teuerst en Ziga­
retten usw. E s ist mir sogar peinlich, daß es mir so gut geht, während andere 
d. h. Ihr, schlechter daran seid." 

Die Gattin eines französischen Gefangenen schrieb am 20. r. 17 ihrem 
Manne in das Lager Stendal aus St. J ust par Lunel, H erault: "Ich danke 
der Vorsehung, daß sie Dich in den Familienkreis dieser braven Leute 
geführt hat , die die Güte gehabt haben, Dir zu Weihnachten das hübsche 
Geschenk zu machen. Wie sehr bedaure ich, daß ich ihnen nicht mündlich 
alles Gute und die Achtung, die ich für sie empfinde, ausdrücken kann. 
Ich erwarte nicht erst den Frieden , lieber H enri, schon lange haben sie ein 
Recht auf meine Dankbarkeit. Die Weihnacht muß Dir eine unauslösch­
liche Erinnerung hinterlassen haben. Wieviel Güte hat man Dir erwiesen! 
Bitte das gute Fräulein, der Du wie einer Schwest er zugetan bist (ich 
fasse Euch in demselben Gedanken zusammen), bitte sie, ihre guteMutter 
und ihre jüngeren Schwest ern über den Raum hinweg, der uns trennt, 
den Ausdruck der Dankbarkeit und Rührung eines von Dir geliebten 
Töchterchens und Deiner Gattin entgegenzunehmen! Ich biete ihnen 
auch einen aufrichtigen und respektvollen Kuß. Dem nächstwöchigen 
Paket füge ich Rosinen bei, und ich werde mir das Vergnügen machen, auch 
eine Schachtel Seife und dergl. mitzuschicken." 

Ein französischer Gefangener aus dem Lager Langensalza bittet seine 
Eltern am 8. 5· r6 in Mage par Maustieresau Perche: " Ich empfehle Euch, 
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wenn ihr deutsche Kriegsgefangene im Orte habt, dieselben ebenso gut zu 
behandeln, wie uns die hiesige Bevölkerung aufgenommen hat ." 

Ein Franzose wendet sich am s. 6. r 6 an seine Frau in Yzeure (Allier): 
"Ich bin wütend, daß die französischen Zeitungen geraten haben, keine 
Paket e mehr nach Ohrdruf zu senden. Die deutsche Post funktioniert 
sehr gut, nur die Franzosen st ecken den Stock zwischen die Räder." 

Am z8 . 4· r6 berichtet ein französischer Gefangener seinem Vater nach 
Trignac-Loire : " Ich bin sehr glücklich, ich lebewie ein Fürst. Diese gut en 
Leute sind ganz in mich vernarrt. Man kauft mir alles was ich brauche, 
und alle Sonntage gibt man mir 40 Sous zum Vertrinken. Man hat mir 
eine Taschenuhr gekauft und Socken und Strümpfe." 

Ein englischer Gefangener aus Langensalza schreibt an seine Eltern· 
in Birmingham am r6. 7- r6: "Ich möchte Euch gern noch sagen, daß die 
Deutschen, als sie mich auflasen, mich außerordentlich gut behandelten, 
verbanden, mir K affee gab n und mich anscheinend meilenweit fort­
trugen. Sie waren sehr sanft zu mir, und ich bin ihnen heute noch sehr 
dankbar." 

Am zo. 7. r6 teilt ein französischer Gefangener seiner Mutter aus Langen­
salza nach Le Perreux (Seine) mit: "Wir haben hier den 14. Juli nicht ge­
feiert wie letztes J ahr. Das hat auch seinen G1 und. Nach den glaubwürdi­
gen Worten unserer Vorgesetzten, d.ie Ehrenmänner sind, werden die 
deutschen Gefangenen in Frankreich und Algier anscheinend sehr schlecht 
behandelt. Deshalb ist unsere F eier unterblieben. Ich bedauere diesen 
Stand der Dinge um so mehr, als wir sehr menschlich behandelt werden." 

Ein französischer Gefangener erzählt am 7· 5- r6 aus Langensalza von 
seinem Arbeitskommando n. a .: " Ich bin aufs best e ernährt, und die Leute 
sind gut gegen mich, sie betrachten mich nicht als Gefangenen, sondern 
als ihresgleichen. Ich habe ein gutes Bett mit Sprungfedern und alle Tage 
Fleisch. Ich schätze mich glücklich, einen solchen Platz gefunden zu 
haben, denn ich habe nicht viel Arbeit." 

Ein anderer Franzose beschreibt am rr. 6. r 6 seinen Eltern in der 
Gironde mit anschaulichen Worten, wie gut er es hat: "Mittels Zeichen 
in einem kleinen Wörterbuch halte ich richtige Unterhaltung mit meinem 
Arbeitgeber und dessen Familie, und sie kennen Euch, als ob Ihr Euch 
gesehen hättet, denn wir sprechen oft von Euch. Mit einem Wort, es 
sind die wahren Freunde, die ich mir hier erworben habe. Daß ich hier 
arbeite, ist richtig, aber die Arbeit ist leicht zu bewältigen. Augenblicklich 
jäten wir die Zuckerrüben. Es gibt hier für alles Maschinen, es ist in der 
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Tat ein Mustergut. - Eine weitere erfreuliche Nachricht: man wäscht 
und bessert aus für mich, und macht mir alle Tage selbst mein Bett! 
In der Tat kann ich es nicht besser wünschen, und ich weiß wirklich nicht 

' was wir Franzosen ihnen getan haben. Aber sie haben keinerlei H8ßgefühl 
gegen uns. Es ist nicht das Gleiche gegenüber den Engländern, und ich 
fühle mich glücklich, diese Deutschen kennen gelernt zu haben, welche 
die gleiche Schlußfolgerung wie wir machen, und dies bestärkt mich in 
meinen Gedanken, und ich frage mich mehr als einmal wie vor dem Kriege: 
warum schlagen wir uns ? " 

Ein Franzose schreibt am 28. 7· r6 seiner Mutter in Brie die entzücken­
den Zeilen: "Ich werde nicht wie ein Gefangener gehalten. Die Leute, 
bei denen ich bin, sowie alle Bewohner des Dorfes, sind von einer unglaub­
lichen Liebenswürdigkeit zu mir. Ich frage mich immer wieder, ob ich nicht 
in einem Traum lebe. Ich werde gut genährt; mache Dir keine Kosten, 
mir etwas zu schicken." · 

Aus Merseburg hat ein Franzose seiner Frau am 17. 7· r6 nach Menilles­
Eure zu erzählen: "Heute habe ich mit meinem Arbeitgeber zusammen 
einen Jagdgang gemacht. Wir haben eine Hirschkuh erlegt, von der wir 
nächsten Sonntag ein Stück essen werden. Die Herrin hat mir zwei 
Hemden und zwei Gartenschürzen gekauft und läßt auch mein Schuh­
werk machen. Ich bin in einem guten Hause bei wohlhabenden Leuten, 
und der Herr sagt oft zu mir: Georg, Sie bleiben bis zum Ende des Krieges 
bei uns, um dann direkt nach Frankreich zu reisen. Er gibt mir alle Sonn­
tage ~ Dutzend Zigarren, meine Wäsche wird gewaschen und ausge­
bessert." Ein anderer Franzose schreibt in seine Heimat: "Alle bereiten 
uns hier immer einen gutenEmpfang, und ich hoffe, daß es den deutschen 
Gefangenen in Frankreich ebenso geht. Solltest Du einmal einen solchen 
sehen, so behandle ihn, als wenn es Dein Bruder wäre; Du wirst mir damit 
einen Gefallen erweisen.'' Vom Arbeitskommando Aschersleben schrieb ein 
französischer Kriegsgefangener nach St. Etiem1e am r. ro. r6: "Du bist ohne 
Zweifel auch geködert durch rlas Lesen gewisser Zeitungen, welche von der 
schlechten Behandlung sprechen, derwir in Deutschland unterworfen sind. 
Glaube nichts von all' diesem! Wir sind bis jetzt von den Militär- und Zivil­
behörden und besonders von der Bevölkerung als Leute betrachtet worden, 
dieihre Pflichterfüllthaben undnicht als Feinde. Gib DichkeinerTäuschung 
hin über die sogenannte schlechte Behandlung, welche wir durchmachen! 
Das Gefangenenleben ist lang, aber erträglich. UnseregrößteEntbehrung 
ist die Zuneigung der Unsrigen und die Sorge um ihr Glück." 
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Aus dem Arbeitskommando des Lagers Ohrdruf schreibt ein Franzose 
an seine Eltern in der Gironde (Castelles-en-Dorthe) am 20. 4· r6: "Mein 
neues Leben gefällt mir, denn es verschafft mir einen Vorteil, den man 
gar nicht bezahlen kann: eine künstliche Freiheit. Ich bin als Landarbeiter 
hier und habe es sehr gut getroffen bei der Tochter des Dorfschulzen, 
wo jedermann uns als gleichberechtigt behandelt. Ich wohne in einem der 
reichsten Häuser des Dorfes, es sind reiche Bauern. Meine Herrin, die in 
meinem Alter steht, ist seit ro Monaten ohne Nachrichten von ihr<"m 
Gatten und wohnt zusammen mit ihren Schwiegereltern, ihren zwei 
kleinen Kindern und drei Dienstmädchen. Ich kann Euch sagen, daß ich 
so gut behandelt werde wie kaum ein Dienstbote. Wir essen alle an dem­
selben 'l'isch und kein Gericht wird herumgereicht, ohne daß ich meinen 
guten Anteil daran habe; und nun etwas ganz Besonderes: ich habe eine 
kleine Kammer mit einem Bett! Ich sage Euch nur, daß ich infolgedessen 
die erste Nacht kein Auge habe z,utun können, so sehr hatte ich mich dessen 
entwöhnt. Auch noch ein anderer Vorteil; wir haben keine vVachtposten 
und sind mit einem \V'ort wie Zivilisten, nur dazu verpflichtet, uns zwei­
mal wöchentlich beim Schulzen zu melden. Am Abend gehen wir auch aus. 
Alle Zivilisten ohne Ausnahme behandeln uns gut, und keiner kreuzt 
unseren Weg, ohne uns zu grüßen; auch habe ich angesichts aller dieser 
Vorteile nur guten \Villen auf meine Arbeit verwandt, da jedermann 
mich als gleichberechtigt behandelt. Ich bin in guter Verfassung, denn es 
gefällt mir hier, und ich weiß meine Vorteile zu schätzen."- "Außer der 
Arbeit, die ich mutig ertrage, bin ich kein Gefangener mehr", erzählt 
ein Belgier am zo. 4· r6 nach Brüssel. "Der Bürgermeister ist amnettesten; 
alle unsereReklamationenmachen wirbei ihm, und ererledigt alles schnell." 
Als Antwort auf die Schilderung eines Franzosen von seinem guten 
Leben im deutschen Lager kam von seinen Angehörigen in einem Brief 
an ihn u. a. die Bemerkung zurück: "Das 'l'ier hat noch nicht das Herz 
des Menschen verschlungen." 

URTEILE ÜBER VERGEL'l'UNGSLAGER. 

Der aus dem Vergeltungslager Sczuczyn nach Heidelberg überwiesene 
französische Oberleutnant A. M., Soha des ehema1igen Ministefprasi­
denten, schrieb an seinen Vater am r. ro. r6: "Das Heidelberger Lager 
ist eines der besten in Deutschland ...... Es hat dreiTennisfelder, einen 
Billardsaal und einen sehr annehmbaren Duscheraum. Die Beziehungen 



zur deutschen Behörde tragen das Gepräge emer Korrektheit, die ich 
gerne anerkennen will." 

Ein gebildeter Engländer, Sergeant der Royal Fusiliers, meldete unter 
dem 22. 4· r6 nach London über Vergeltungsmaßnahmen u . a.: "Die Er­
laubnis zu Spaziergängen wurde uns infolge der Albernheit der französi­
schen Regierung entzogen. Der Paket-, Brief- und Postanweisungsverkehr 
d er Franzosen ist aus denselben Gründen gesperrt. Natür1ich erschwert 
dies den französischen Gefan genen das Lehen; es scllE'int aber die einzige 
Maßregel zu sein, welche die deutsche R egierung als Widervergeltung 
ergreifen kann, damit die deutschen Gefangenen in Frankreich und in den 
Kolonien gut behandelt wcrde11. Die Behandlung uns gegenüber ist nach 
m einen Erfahrungen im Lager Cassel und nach Erfahrungen der briti­
schen Gefangenen iu anderen La ern gut. Die deutsche R egierung nimmt 
sicher an, daß unsere R egierung ihre Gefangenen gut behandelt, infolge­
d essen verfährt sie ebenso mit uns. Neulich sagt e mir ein Dolmetscher 
gesprächsweise, daß die J apaner die deutschen Gefangenen am besten 
behandeln. Ich stehe mich mit den Beamten des Lagers sehr gut und unter­
halte mich oft freundlich mit ihnen. Je mehr ich selbst von den Deutschen 
sehe, desto besser gefallen sie mir; bei näherer Bekanntschaft kann man 
nicht umhin, den Geist, der sie beseelt, zu bewundern. Wäre ich inEngland, 
so würde ich jedenfalls für diese Ansicht streng verurteilt werden. Doch 
würde ich mich mit dem Gedanken tröst en daß ich unsern Feind besser 

' kennen gelernt habe. Dies sind meine Ansichten, die ich mir aus Erwägun-
gen über das Volk selbst, nicht über die Regierung, gebildet habe." 
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